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Harpagos vermuthet, bis neuerdings Ulrichs es als Siegeszeichen für die Eroberung 
von Telmiffos durch die Xanthier (ca. 370 v. Chr.) erklärt hat. Auch hier macht 
fich in der ganzen künflerifchen Ausprägung der Einfluß ionifcher Sinnesweife 

bemerklich, während in der Anlage eine gefteigerte, Fortbildung der eigentlich 
lycifchen Denkmäler zu erkennen ift. Es erhob fich auf rechtwinkligem, relief- 
gefchmücktem Unterbau als kleine, von einer ionifchen Säulenhalle umgebene 
Cella. Die Vorderfeite fchmückten vier, die Langfeite fechs Säulen von kurzem 
Verhältniß mit ionifcher Bafıs und einem kräftigen Kapitäl von doppelten Voluten 
und zwiefachem Polfter, das an den Seiten durch ein Schuppenband und zwei 
Perlfchnüre gehalten wird*). Das Gebälk befteht nur aus dem mit Reliefs ge- 
fchmückten Architrav, über deffen Kranzgefims fich der tempelartige Giebel erhebt. 

Die Frage nach dem Alter der kleinafiatifichen Monumente kann, fo lange 

die Infchriften derfelben noch unentziffert bleiben, nur annäherungsweife, zumeift . 

aus dem Charakter der Bildwerke, beantwortet werden. Die primitiven Grabhügel 
Lydiens mögen leicht bis zu den Zeiten des Gyges (ca. 700 v. Chr.) und Alyattes 
(612 — 563) hinaufreichen. Darauf folgen, wohl noch dem fechften Jahrh. ange- 
hörig, die phrygifchen Grabmäler, die durch ihre naive Behandlungsweife jeden- 
falls ein höheres Alter beanfpruchen dürfen, als die ohne Zweifel erft dem fünften, 
vierten und dritten Jahrhundert zuzufchreibenden Iycifchen Werke. Seit dem 
fünften Jahrhundert etwa dringen die Formen der feiner ausgebildeten hellenifchen 
Kunft mehr und mehr in die Bauweife Kleinafiens ein und löfen die urfprüng- 
liche Befonderheit des nationalen Styles um fo leichter auf, als derfelbe, wie wir 
gefehen, aus eigener fchöpferifcher Kraft ohnehin nicht zur confequenten Aus- 
prägung eines in und für das Steinmaterial erdachten baulichen Organismus: ge- 
langt zu fein fcheint. 
Als wichtige Momente für die baugefchichtliche Würdigung haben wir indeß 

an den Bauten Kleinafiens alle jene Einzelformen hervorzuheben, welche, in Ver- 
bindung mit manchen Details babylonisch-affyrifcher und perfifcher Kunft, eine 
Gleichartigkeit, wenn auch nicht des baukünftlerifchen Genius überhaupt, fo doch 
des Formgefühls bei all diefen weftafiatifchen Völkergruppen bekunden. Wir 
werden fpäter in der griechifch-ionifchen Bauweife die reife Frucht kennen lernen, 
in welcher das verwandte Streben feinen edelften, höchften, geläuterten Ausdruck 
gewann. 

“ SECHSTES KAPITEL. 

EngischbB Baukunse 

ı. Land und Volk. 

Ein tiefgeheimnißvolles, durch Wunderfagen genährtes Interefle richtete fchon 
feit den Zeiten Alexanders die Sehnfucht der weftlichen Völker nach dem fernen 
indifchen Often hin. Die moderne Wiffenfchaft hat diefes Intereffe nicht mindern 

*) Die Verwandtfchaft diefes Kapitäls mit dem vom Erechtheion habe ich in meiner Gefch. 
d. Plaftik TI. Aufl. IS. 235 Anm. ı nachgewiefen.
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können, denn was fie erforfcht und ergründet hat, weicht an überwältigendem 
Zauber in keiner Weife den Dichtungen jener Mährchen. Wir finden dort ein 
Land, das die üppigfte Natur mit ihren verfchwenderifchen Gaben überfchüttet. 
Von den beiden heiligen Riefenftrömen Bramaputra und Indus begrenzt, zu wel- 

chen als dritter, mittlerer der Ganges tritt, dacht fich das Land terraffenartig vom 
höchften Gebirgsftock der Erde, dem Himalaya, bis zu den flachen Stromufern 

und Meeresküften ab. Auf diefem Terrain finden fich die Klimate aller Zonen, 

von der heißeften der Tropen bis zur Region ewigen Schnees und Eifes, neben 

einander; vornehmlich in der Halbinfel des Dekan find fie dicht zufammenge- 

drängt. Wirkt hier die Natur fchon durch den unvermittelt rafchen Wechfel 

ihrer Erfcheinungen übermächtig auf den Geift des Menfchen ein, fo fcheint fie 

mit der überfchwenglichen Fülle ihrer Pflanzen- und Thierwelt ihn vollends um- 

ftricken zu wollen. Die Producte der verfchiedenften Zonen begegnen fich auf 

demfelben Boden des fruchtbarften Stromlandes, welches, unterftützt von der 

brütenden Hitze der tropifchen Sonne, ihnen eine fo erftaunliche Ueppigkeit des 

Wachsthums und der Verbreitung verleiht, daß von allen Culturpflanzen zwei- 

malige Jahresernten erzielt werden. Belebt ift diefe Welt von einer Unzahl Ge- 

thiers, in welchem gleichfalls die Natur ihre Richtung auf das Gewaltige kund- 

gegeben hat, indem fie den Elephanten und das Rhinoceros, die Riefen ihrer 

Gattung, fchuf und in den Schaaren kleinerer Gefchöpfe den Mangel der Größe 

durch die Maffenhaftigkeit erfetzte. Kein Wunder, daß der Menfch, in diefe über- 

ftrömend reiche Umgebung verfetzt, dem Eindrucke derfelben fich nicht zu ent- 

ziehen vermochte; daß er, in einem Reiche des jäheften Wechfels, der fchärfften 

Gegenfätze, der üppigften Triebkraft lebend, auch feinerfeits einen Hang nach 

dem Wunderfamen, Uebermäßigen erhielt, der die Thätigkeit der Phantafie vor- 

zugsweife beförderte und diefelbe wie in einem wogenden Chaos unbeftimmt 

fchwankender Formen auf und nieder trieb. 

Dies ift der vorwaltende Grundzug im Charakter des indifchen Volkes, der Das Volk. 

demfelben unter den Völkern des Alterthums eine ganz befondere Stellung an- 

weift. Wir finden die Inder fchon früh einer fpeculativen Richtung des Denkens, 

einem Grübeln über die Geheimniffe des Dafeins und der Schöpfung hingegeben, 

das in der älteften Religionsform des Brahmaismus feinen Ausdruck gefunden hat. Brahmais- 

Während das Leben dadurch ein überwiegend theokratifches Gepräge erhielt und un 

durch die Satzungen der Priefter eine Kaften-Eintheilung begründet wurde, welche 

als drückende Feffel jede freiere Entfaltung des Volksgeiftes hemmte, konnte der 

Sinn für ein gefchichtliches Dafein fich nicht regen. Trotz einer hochalterthüm- 

lichen Cultur, trotz frühzeitiger Ausbildung und ausgedehnten Gebrauches der 

Buchftabenfchrift kam dies merkwürdige Volk weder zu eigentlich hiftorifchen 

Aufzeichnungen, noch überhaupt in höherem Sinne zu einer Gefchichte. Ein 

traumhaft-phantaftifches Sagengewebe umfchlingt bis in fpäte Zeit das Dafein des 

Volkes, das unter dem Drucke feiner Priefter und Despoten willenlos fortvegetirte. 

Erft mit dem Auftreten Buddha’s wird der indifche Volksgeift zu einer höheren Budahis- 

Bethätigung feiner Exiftenz aufgeweckt. Das wüft-phantaftifche Religionsfyftem """ 

des Brahmaismus wird geftürzt, der ganze Götterhimmel der Hindu zerftört, und 

eine neue Lehre auf der Grundlage einer rein menfchlichen Moral aufgebaut. 

Nach dem Tode des Stifters (um 540 v. Chr.) erfährt zwar der Buddhismus 

manche Zufätze, Trübungen feiner urfprünglichen Reinheit, Einflüffe der poly-
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theiftifchen Vorttellungen des Brahmaismus: allein er gewinnt dabei an Ausdeh- 
nung, befonders feit der König Afoka (um 250 v. Chr.) Buddha’s Lehre annimmt 
und mit Eifer ihre Verbreitung über die indifchen Lande befördert. Aber auch 

auf die Geftaltung des Brahmaismus übte der neue Glaube enticheidenden Ein- 
Nuß, indem er ihn zu einer fchärferen, klareren Ausprägung feines Syftemes zwang. 

Mit dem Zeitpunkte, wo durch den König Afoka der Buddhismus zur Herr- 
fchaft kam, beginnt auch, wie es fcheint, die monumentale Bauthätigkeit Indiens. 
Die früheften auf uns gekommenen Werke wenigftens datiren aus diefer Epoche. 
Doch laffen fie, im Verein mit den Nachrichten über die anderweitigen baulichen 
Unternehmungen, welche jener König in’s Leben gerufen hat, eine fchon ent- 
wickelte Technik und eine feftbegründete künftlerifche Tradition vorausfetzen. 
Auch wird von einem verfallenen Tempel des Indra berichtet, der durch Afoka- 

wieder hergeftellt fei*). Fügen wir dazu die Schilderungen der alten Epen Ma- 
habharata und Ramayana, welche von ausgedehnten Städteanlagen mit pracht- 
vollen Paläften und Tempeln, von einem vollftändigen Straßen- und Brückenbaue 
jener älteren Zeit erzählen, fo dürfen wir nicht zweifeln, daß in den noch vor- 

handenen Denkmälern die Fortfetzung und Blüthe einer alterthümlichen Kunft- 
thätigkeit zu erkennen fei, die durch die neue Religionsform nur neue Ziele und 
eine veränderte Richtung und Geftalt erhalten hat. 

Während nun die gefeierten Refidenzen der Brahmanenfürften durch die Zer- 
ftörungsluft der fpäteren muhamedanifchen Eroberer vom Erdboden vertilgt wor- 
den find, hat fich in allen Theilen des ungeheueren indifchen Ländergebietes eine 
anfehnliche Zahl von Cultbauten erhalten, die unter fich eine große Mannichfal- 
tigkeit zeigen. Zum Theil find fie buddhiftifchen, zum Theil brahmanifchen Ur- 
{prungs, jene durch größere Einfachheit und Strenge, diefe durch reiche Phan- 
taftik der Decoration kenntlich. Der Buddhismus rief vornehmlich zweierlei Ge- 
bäudeanlagen hervor: die Stupa’s (nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch: 
Tope’s) als heilige Reliquienbehälter, und die Vihära’s, ausgedehnte Bauten 
für Wohnungen der Priefter, neben welchen befondere Anlagen als Chaitja’s 
(Tempel) hervortreten. Da es nun religiöfe Satzung bei den buddhiftifchen Mön- 
chen war, fich zu Gebet und frommen Betrachtungen oft in die Einfamkeit zu- 
rückzuziehen und in den Höhlen des Gebirges zu wohnen, fo begann man bald 
letztere künftlich zu erweitern und auszubilden. So entftanden die Grotten- 
bauten, welche noch mehr als jene Werke die Bewunderung in Anfpruch neh- 
men. Nicht minder ahmten die Brahmanen den Buddhiften die Anlage groß- 
artiger Tempel und Klöfter nach, die ebenfalls entweder als Freibauten, oder als 
Felsgrotten behandelt wurden, fo daß eine Zeit lang beide Religionsfecten in Er- 
richtung folcher Denkmale wetteiferten. 

Die glänzendfte Bethätigung diefes Bautriebes fällt erft in die chriftliche Zeit- 
rechnung, etwa in die Epoche 500— 1000 n. Chr. Späterhin trat eine Entartung 
zu immer größerer Phantaftik ein, bis die muhamedanifche Eroberung das felbft- 
ftändige Culturleben des indifchen Volkes vollends zerftörte. Wie lange aber auch 
die indifche Kunft ihr felbftändiges Dafein geführt hat, zu einer Entwicklung im 
höheren Sinne gelangte diefelbe niemals. Derfelbe Mangel des hiflorifchen Sinnes, 
der das Volk gleichgültig gegen feine Gefchichte machte und bei bereits hoch- 

*) Zajfen, Indifche Alterthumskunde 11,270,
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gefteigerter Cultur felbft die Gefchichtsfchreibung nicht aufkommen ließ, tritt auch 
in den Kunftwerken der Inder hervor. Wohl erkennt der Forfcher Unterfchiede 
nach den Epochen, fofern eine reichere, mannichfaltigere Formbehandlung auch 

hier auf eine fchlichtere Bauübung folgt; wohl machen fich Variationen in den 
einzelnen Theilen des großen Gebietes, in Süd- und Nord-Indien, in Thibet und 
Kafchmir, in Ceylon und Java, geltend; wohl find die Bauten der Buddhiften 
von denen der Brahmanen, und beide wieder, nach Ferguffon’s Forfchungen, von 
denen der Jaina’s, einer befonderen Secte, zu trennen: allein in all diefen Schat- 
tirungen ift kein Keim zu einer inneren Entwicklung zu entdecken; es find und 
bleiben Strömungen eines mehr von der Phantafie, als vom klaren Verftande ge- 
leiteten Geftaltungstriebes. 

Wir betrachten nunmehr die indifchen Monumente nach ihren verfchiedenen 
Arten*). 

2. Freibauten. 

Die älteften, bis jetzt bekannten Werke indifcher Kunft find in einer Anzahl 

von Säulen entdeckt worden, welche König Afoka um 250 v. Chr. als Triumph- 
zeichen des fiegreichen Buddhismus errichten ließ. Solche Säulen hat man zu 

Delhi, Allahabad, Bakhra, Mathia, 

Radhia und Bhitari, fämmtlich in der Nähe 

des Ganges dicht beifammenliegend, gefunden. 

Fig. 78. Ornament des Säulenhalfes. 

Sie find von gleicher Größe, etwas über ı2 M. 
hoch, an der Bafis über 3 M., am Kapitäl 

über 1,8 M. im Umfange, aus einem röthlichen 
Sandfteine gefertigt (Fig. 77 «). Beftimmung, 

Form und Ausfchmückung waren bei allen diefelben. Der Hals, unmittelbar unter 
dem Kapitäl, zeigt ein Band von Palmetten und Lotosblumen, mit dem Stamme 

durch eine Perlfehnur verknüpft (Fig. 78), Formen, die in auffallender Weife an 
perfifche und affyrifche Vorbilder erinnern. Das Kapitäl befteht aus einem um- 
gekehrten Blattkelch (Fig. 77 2), der ebenfalls Verwandtfchaft mit gewiffen per- 
fiichen Kapitälformen zu haben fcheint. Auf dem Kapitäl erhebt fich eine ver- 

zierte Deckplatte, welche das Sinnbild des Buddha, einen liegenden Löwen, trägt. 
Durch eine auf mehreren diefer Säulen gleichlautende Infchrift ift ihre Errichtung 

durch Afoka und damit alfo auch ihre Zeitbeftimmung mit Sicherheit erwiefen. 

Fig. 77. Indifche Siegesfäule. 

*) Eiteratur‘ Z. Langles, Monuments anciens et modernes de l’Hindoustan. 2 Vols. Paris 1821. 

— A. Cunningham, The Bhilsa Topes, or Buddhist monuments of Central India. London 1854. — 

7. Fergujfon, Handbook of architecture. 2. ed. London 1859, und zahlreiche Abhandlungen in den 
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